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Umberto Eco ist ein Autor, der sich nicht um Grenzen schert. Viel­
leicht ist diese Nonchalance auch ein Grund für seinen Erfolg. Mit 
Leichtigkeit schwingt er sich in seinen Glossen, die er über Jahr­
zehnte in italienischen Zeitungen veröffentlichte, durch Weltlitera­
tur, Politik und Alltagsprobleme. Im Hanser Verlag sind nun Ecos 
Sämtliche Glossen und Parodien erschienen. Nun wissen wir, wie 
man über Tiere spricht, ein Vorwort schreibt oder wie man seine zu 
große Privatbibliothek rechtfertigt. “ Derrick oder die Leidenschaft
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für das Mittelmaß” ist heute, da Derrick nur noch in Italien oder 
Afrika agiert, immer noch aktuell. Eco schreibt über den Kosovo, 
political correctness oder den italienischen Keltenkult. Er ist weiter­
hin Semiotiker, wenn er über die “Zigarre als Botschaft” sinniert und 
darlegt, in welchem Sinne Fußball eine sexuelle Perversion ist. A l­
len Buchfreunden kann schließlich dieser Essay empfohlen werden: 
“Warum Bücher unser Leben verlängern.” Auch wenn er den neu­
en Medien gewogen ist und etwa den Hypertext erklärt, so spen­
det er doch auch den Klassikern Lob. Fast eine italienische Spezia­
lität, diese Hochachtung der großen Literatur. Schon Italo Calvino 
widmete den Klassikern und ihrer Lektüre ein ganzes Buch. An ita­
lienischen Zeitungskiosks kann man ohne weiteres große Literatur 
in billigen Ausgaben finden: Dante, Musil, Thomas Mann, Charles 
Dickens oder Schopenhauer. Man frage einmal nach diesen Autoren 
an unseren Kiosks.

Um das Schicksal eines Klassikers in Deutschland geht es in Ruth 
Freifrau von Ledeburs Studie Der Mythos vom deutschen Shake­
speare. Die emeritierte Anglistin geht in minutiöser Kleinarbeit den 
Entwicklungen des deutschen Shakespearebildes nach, das neben 
den Bildern Goethes und Schillers steht. Insbesondere die deut­
sche Shakespearegesellschaft hat dieses Bild geprägt. Von Ledebur 
konzentriert sich auf die Zeit vom Ende des Ersten Weltkriegs bis 
an das Ende des Zweiten und legt die ideologischen Mechanismen 
bloß, die Shakespeare zu germanisieren suchten und unliebsame An­
glisten brandmarkten. Es gab auch mutige Ausnahmen wie Levin 
Schücking, der in diesem Jahr 125 Jahre alt geworden wäre. Er, der 
größte Shakespeare-Forscher seiner Zeit in Deutschland, trat 1929 
aus der Shakespeare-Gesellschaft aus, um gegen den nationalistisch 
motivierten Ausschluß eines Mitglieds zu protestieren. Die Politik 
hat sich, wie von Ledebur zeigt, bis in die Übersetzungen ausge­
wirkt.

William Butler Yeats war ein Autor, der selbst oft politisch Stel­
lung bezog, nationalistisch, liberal und manchmal auch mit Sym­
pathie für den Faschismus. Viele dieser politischen Einstellungen 
hatten einen Bezug zur Kunst und Ästhetik. Politische Selbstbilder 
und Gesellschaftsbilder haben einen gemeinsamen Ursprung in der
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Kreativität selbst. Andrea Stendel versteht diese in ihrer Yeats-Studie 
“It is myself that I  remake ” als Prozeß, eine eigene Identität aufzu­
bauen oder zu erhalten. Sie bedient sich bei ihrer Untersuchung eines 
aufwendigen Apparates, den sie der Psychologie und Systemtheo­
rie entlehnt. Promotionen zwingen leider bis heute die Kandidaten, 
sich kompliziert auszudrücken. Nach dem ersten theoretischen Teil 
atmet man dann etwas auf, denn nun kommt W. B. Yeats zu Wort. 
Stendel untersucht Gedichte wie “ Adams Curse” oder “The Cir­
cus Animais’ Desertion” und zeigt daran die Formen seiner Krisen­
überwindung durch kreatives Schreiben. Jedes Gedicht, sagte Yeats 
selbst, sei persönlich motiviert: “ A poet writes always of his personal 
life” . Die Autorin sieht daher Möglichkeiten, in einem interdiszipli­
nären Gespräch, das auch die totgeglaubte Biographieforschung um­
faßt, den eigentlichen Moment der Kreativität und seine Motivation 
auszumachen. Interessant wird diese Arbeit dadurch, daß sie einen 
Autor unter dem Aspekt des kreativen Schreibens untersucht und 
daraus Rückschlüsse für die kreative Praxis in Schulen und Univer­
sitäten zieht.

Was aber, wenn der Dichter selbst aus dem Nähkästchen plau­
dert? Das deutet der Titel von Jorge Luis Borges’ Das Handwerk des 
Dichters an. Schaut man genauer hin, findet man jedoch kein Näh­
kästchen. Vielmehr handelt es sich um Borges’ Harvard-Vorlesun­
gen von 1967/68, deren Tonbandaufnahmen erst kürzlich wiederge­
funden wurden. Es sind Vorträge über die Metapher, das Erzählen, 
die Wortmusik und das Denken in der Dichtung. Wenn man will, 
kann man hier ein Credo entdecken, auf jeden Fall aber den Borges- 
Kanon. Borges-Leser werden hier bekannte Überlegungen und lite­
rarhistorische Beispiele antreffen: die Kenningar der Isländer, Car- 
lyle, Chesterton und de Quincey, Cervantes und Lugones. Doch ist 
es immer erfrischend, Borges zu lesen in seiner komplexen Einfach­
heit und seiner ironischen Bescheidenheit, die sich oft aphoristisch 
verdichtet oder lakonisch in Frage stellt: “ Den größten Teil meines 
Lebens habe ich auf die Literatur verwendet, und ich kann Ihnen 
nur Zweifel bieten.” Zum Beispiel Philosophie: “Was ist denn ei­
ne Geschichte der Philosophie anderes als eine Geschichte der Ver­
wirrungen der Inder, der Chinesen, der Griechen, der Scholastiker,
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von Berkeley, Hume, Schopenhauer und so weiter?” Die Akademi­
ker, die Literaturwissenschaftler und Produzenten von Sekundärli­
teratur bringt er mit einer schönen Metapher zum Schweigen: “ Beim 
Blättern in Büchern über Ästhetik hatte ich immer das unbehagliche 
Gefühl, ich läse die Werke von Astronomen, die niemals die Ster­
ne betrachtet haben.” Bei aller Belesenheit lenkt uns Borges immer 
auf die Realität zurück oder zeigt, wie sehr Realität aus literarischen 
Stimmungen besteht: “Und das Leben besteht, da bin ich sicher, aus 
Dichtung. Dichtung ist nichts Fremdes -  Dichtung lauert [...] hinter 
der nächsten Ecke. Sie kann uns jederzeit anspringen.” Chesterton 
ist ein solcher Anlaß, Dichtung in der Realität zu bestimmen. Die­
ser Autor inspiriert ihn überhaupt immer wieder, der unvorhersag­
bare, überraschende Chesterton. Er wirkt wie ein kleiner Rausch auf 
den Geist: “Wenn wir in einer Chesterton-Stimmung sind (eine der 
besten Stimmungen, in denen man sein kann, wie ich finde), könn­
ten wir sagen, daß wir etwas nur dann definieren können, wenn wir 
nichts darüber wissen.”
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